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„Sacreblen — weiß nicht! bis Monsieur 
le prétfect zum Dienſt kommt ...“ 

Der franzöſiſche Amtsdiener im Ständehaus zu Cleve 
wirft unwirſch einen Packen Aktenſtöße auf das Holsgeſtell 

neben dem Schreibtiſch ſeines Vorgeſetzten und geht aus 
dem Zimmer. 

Da läßt ſich der Kutſcher Kriſchan breit und behäbig auf 
dem Stuhl nieder. „Na, meinetwegen. Ich kann warten, 

habe Zeit.“ 

Er blickt ſich um. Eine Amtsſtube wie jede andere. 

Karten und einige Schlachtenbilder an der Wand: Napoleon 
ſiegt dei Marengo, bei den Pyramiden, bei Auſterlitz. Kri⸗ 
ſchan denkt: So bunt iſt es alſo dort zugegangen ... bei 
uns auf dem Lande geht es noch viel bunter zu. Da wird 
eine Geloͤſendung am hellen lichten Tage aus dem Wagen 
geraubt. Na ja 

Schritte 
Aufſtehen!“ 

„Setzen!“ — Achaz jagt es, ohne Kriſchan anzublicken. 
Der gut geſchnittene ſchwarze Frack, der Orden der Ehren⸗ 
legion im Knopfloch, die Schnallenſchuhe ſtehen ihm gut. Das 

kleine Spitzbärtchen, das er ſich beim Abſchied von Lützow 
wachſen laſſen wollte, iſt zu einem prachtvollen Vollbart 
ousgeartet, der, rechtwinklig zugeſchnitten, feinem Geſicht 
die Würde eines älteren Gelehrten verleiht. Er blickt 

Kriſchan ſcharf an. Dieſer ſenkt eine Weile die Augenlider. 
Achagz lächelt ironiſch und befriedigt. Er weiß, keine Macht 
der Welt wird den Kriſchan zwingen, mehr auszuſagen, als 
zwiſchen ihnen verabredet iſt. Der Sekretär iſt eingetreten 
und hat an einem beſonderen Tiſch Platz genommen. Er 

legt das Papier zurecht. Achaz wendet ſich an Kriſchan: 

„Sprechen Sie Franzöſiſch?“ 

„Nein, Herr Präfekt!“ 

„Dann alſo: Deutſch! Sie haben Anzeige wegen Raubes 
erſtattet. Eine Geldſendung von Zehntauſend Napoleons⸗ 
dor an die Weſtfäliſche Landesbank in Kaſſel iſt Ihnen ge- 
raubt worden. Erzählen Sie mal den Hergang der Sache!“ 

Kriſchan dreht die Pudelmütze in der Hand. „Alſo, wie 
wir da aus der Heide herausfuhren in den Waldweg, ſag ich 
zu den beiden Soldaten, die als Wache mitführen: dat is 
nich der rechte Weg; hier geht's auf das Moor zu. Aber ſie 
ſchimpfen: Halt's Maul, du oller Priemkauer, tu deine 
Pflicht! Na, und fo fuhr ich weiter ... Es wurde dunkel. 
Immer tieſer führt uns der Weg in den Wald. Da, auf 
einmal blieb der Wagen im Moor ſtecken. Und da ging exit 
mal das Geſchimpfe los: Dummer Saubauer und oller Uhu 
und mehr noch ſolcher Liebesworte! Und wie wir nun faſt 
dran ſind, uns zu hauen, hören wir Pferdeſchnauben hinter 
uns. Da halten drei Reiter beim Wagen und legen die 
Piſtolen auf uns an. Der vorderſte hat einen ſchwarzen 
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Harniſch über die Bruft gezogen und von ſeinem Eiſenhelm 
dat Viſier runtergelaſſen, ſeine beiden Begleiter trugen 
ſchwarze Geſichtsmasken. Na ja, und dann, die Soldaten 
ſprangen beiſeite und zogen ſelbſt die Piſtolen, aber ſchon 
waren zwei über ihnen und entwaffneten fie... Ja, io 
war's...“ 

„Und Sie ſelbſt taten gar nicht dagegen?“ 

„Herr Präfekt, ich hatte nur die Pflicht übernomme zu 
fahre, aber nicht, dat Geld zu hüten. Ja, ſo war's!“ 

„Nun ſagen Sie mal, Kutſcher Kriſchan, haben Sie nicht 
ein paar Steinhäger zuviel getrunken und geträumt? Wo 
kommt denn in unſerer aufgeklärten Zeit, wo es Kanonen 
und Gewehre gibt, ein ſchwarzer Reiter in die Wälder?“ 

Der Sekretär lacht leiſe vor ſich hin. „Wenn ich einen 
Verdacht äußern darf, Herr Präfekt!“ miſcht er ſich ein, „vor 
einigen Tagen zog durch verſchiedene Landorte eine reiſende 
Theatergruppe, die Ritterſtücke aufführte. Ich habe die 
Truppe in erſten Linie im Verdacht.“ 

Kriſchan ergänzt: Ja — ja —: Der Herr Sekretär hat 
vielleicht ſchon recht und die Wahrheit gefunde. Der Ritter 
im ſchwarzen Panzer hatte eine alte ſchmutzige Hoſe und 
ſchlechtes Schuhwerk an ... Ja, fo war's!“ 

In Achaz' Geſicht zuckt keine Muskel, obwohl er inner⸗ 
lich ſich an dem luſtigen Blinkern weidet, das in Kriſchans 
Augen ſtrahlt. Er bleibt ernſt und nimmt es ſehr genau. 

„Halt! Wir ſind noch lange nicht fertig. Was geſchah 
denn nun mit den entwaffueten Soldaten?“ 

„Herr Präfekt. — Sie mögen mich einſperren bei Waſſer 
und Brot! Aber dat weiß ich nich. Sie mußten, als der 
Ritter die Geldſäcke geraubt hatte, vorausgehen, immer be⸗ 
droht von den Piſtolen. Ich habe die armen Kerls nicht 
wiedergeſehen. Auch Schüſſe habe ich ſpäter nicht gehört. 
Ja, ſo war's!“ 

„Haben Sie nicht gehört? Das iſt allerdings ſchwer⸗ 
wiegend. Die Soldaten ſind bis heute nicht zum Vorſchein 
gekommen. Das läßt den Verdacht zu, daß ſie vorher mit 
den Räubern gemeinſame Sache gemacht hatten ...“ 

„Könnten ſie nicht auch im Moor ertrunken ſein — Herr 
Präfekt?“ Der Sekretär wagt zu zweifeln. 

„Gut! Schreiben Sie ins Protokoll, daß noch unter⸗ 
ſucht werden muß, ob dieſer Spuk am Teufelsmoor außer 
dem geraubten Geld noch Todesopfer gekoſtet hat. Schicken 
Sie mir gleich den Polizeihauptmann Rochet! Der Kutſcher 
kommt einſtweilen nicht in Haft, aber er muß ſich ſtändig zur 
Verfügung der Polizeibehörden halten. Ich werde die 
Sache deshalb beſonders ſtreng unterſuchen, weil ſie in der 
Nähe meines Landgutes geſchah. Sie iſt reichlich geheimnis⸗ 
voll. Die Frechheit des landfremden Geſindels wird täglich 
unerträglicher. Veranlaſſen Sie das weitere!“ 

Der Sekretär führt Kriſchan hinaus. Achaz ſtreicht be⸗ 
friedigt feinen Bart und lächelt geheimnisvoll. Dann in⸗ 
ſpiziert er die Bureaus und läßt ſich die neueſten Infor: 
mationen vorlegen, trifft Maßregeln und gibt Befehle. 

Der Polizeihauptmann Rochet erſcheint. 

„Ich habe einen intereſſanten Fall für Sie, Rochet.“ 

„Ich weiß, Herr Präfekt, der neueſte Geld raub ... Aber 
eine Überraſchung iſt auch ſchon da. Ich bekam ſoeben einen 
anonymen Brief in dieſer Sache. Das Geld iſt wohlbehal⸗ 


ten bei 
falſch.“ 

Achaz mimt Verwunderung! 

„Falſch! Donner und Doria! Auch das noch! Was ver⸗ 
muten Sie denn dahinter?“ 

„Die Organiſation Chaumette.“ 

„Aber die iſt doch unſer Freund!“ 

Der Polizeihauptmann ſieht Achaz überraſcht an. 

„Der Herr Präfekt belieben zu ſcherzen. Die Organi⸗ 
ſation Chaumette war doch von jeher unſer Feind.“ 


„Weiß ich! Weiß ich! Natürlich —!“ erwidert Achaz ernit 
und bedächtig. „Ich wollte mich, nur Überzeugen, ob Sie ſich 
auch deſſen immer bewußt ſind! 

5 5 25 Polizeihauptmann grüßt dienſtlich: „Immer, Herr 
räfekt!“ 
„Das freut mich. Bin überhaupt mit Ihnen zufrieden 
und werde das auch an höherer Stelle zum Ausdruck brin⸗ 
gen, wenn, was ich hoffe, der König demnächſt einige Tage 
zu mir auf die Jagd kommt. Sie ſehen, unſere Verwaltung 
hat dem Kaiſer gefallen.“ 


„Tauſend Dank!“ erwidert der Hauptmann freudig. 


Donnerwetter! denkt der „Präfekt Achaz“, als der 
Hauptmann verſchwunden iſt, da habe ich mich beinahe bla— 
miert! Ja, es iſt nicht ſo einfach einen Präfekten des Königs 
Jéröme zu ſpielen — na, zum Glück hat Rochet nichts ge— 
merkt. Die Organiſation Chaumette arbeitet gegen Frank— 
reich! Das iſt ja wahrhaftig eine Offenbarung für mich! 
Wie aber? Louis Ferdinand bekam einſt falſches Geld — 
und glaubte, die Organiſation Chaumette wolle ihn ſchädi⸗ 


der Bank in Kaſſel angekommen, aber — es iſt 


gen ... Wenn es anders war, dann haben wir uns alle 
geirrt 
Donnerwetter! denkt er im Andenken an die Unter⸗ 


ſuchung noch einmal, als er abends im Jagdzimmer des 
Schloſſes vor dem Kaminfenſter ſitzt — des Schloſſes, das 
Hortenſe von Ullius gehört ... Ich muß mich doch ſehr in 
Acht nehmen, überlegt er, in letzter Zeit habe ich mich ein 
wenig in der Selbſtkontrolle gehen laſſen. Ich heiße doch 
weder Jean Baptiſte von Ullius noch bin ich ein echter Po⸗ 
lizeipräfekt. Aber ſchließlich, wer will mir einen Vorwurf 
machen? Ich diene meinem Vaterland damit! Bin ich doch 
nicht der einzige, der in der Maske eines anderen auftritt! 
Was für ein heimliches Kommen und Gehen überall! Wie 
viele Patrioten der Geheimbünde reiſen unter falſchem 
Namen, kundſchaften die Stellungen und die Stärke des 
Feindes aus, und ich ſollte es nicht tun? Habe ich doch von 
reiſenden Kurieren und aus meiner Tätigkeit als Polizei⸗ 
präfekt mehr erfahren, als ich jäh hätte wiſſen können, ſelbſt 
wenn ich der gelehrteſte Miniſter wäre ...! Und Scharn⸗ 
horſt wird gut von mir bedient. Wenn ich nur jetzt die 
große geheime Waſſenſendung gut hier am Niederrhein ver- 
ſtecken kann. Es iſt meine Hauptſorge .. 

So überlegt Achaz und ſtreckt die Füße der wohlig wär⸗ 
menden Glut des Kamins entgegen. Bisher iſt alles gut 
gegangen; zwei Jahre lang verwalte ich das Amt eines 
Präfekten mit größtem Erfolg, immer darauf bedacht, meinen 
deutſchen Landsleuten zu nützen, ſinnt er weiter. Nur des⸗ 
halb weil dieſer Ullius fiel. Wie mag ſeine Schweſter aus⸗ 
ſehen? Ob ſie ſchön iſt? Hortenſe heißt ſie. — Jene andere 
Hortenſe, die Geraldi, die Künſtlerin, ob ſie der gleicht? 

Achaz verweilt beſonders heute gern in ſolchen Träu⸗ 
mereien. Das Feuer flackert in breiten Flammen. Draußen 
tobt der Herbſtſturm um das Haus. Überhaupt dieſe Ahn⸗ 
lichkeit mit dem Gefallenen! Hat das eine Bewandtnis? Er 
hat ſchon oft darüber nachgedacht, ohne ſich einen Vers 
darauf machen zu können ... Seine Schweſter lebt im Aus⸗ 
lande. Achaz hat in dieſen beiden Jahren nie etwas von 
ihr gehört. Ob ſie mit dem Gefallenen völlig entzweit war? 
Er konnte nur Andeutungen darüber erfahren. Der alte 
Wilbrecht war und blieb wie ein Stockfiſch, ſeit er im 
Schloß ſich häuslich niedergelaſſen und Befehle erteilt 
hatte ... Mochte er! ... Er ſelbſt darf feine Maske unter 
keinen Umſtänden lüften. Es genügt, daß die fünf Mann, 
die mit ihm auf Tod und Leben verbunden ſind, ſein wahres 
Geſicht und Schickſal kennen 

Die deutſche Bevölkerung weiß, daß ſie an ihm einen 
gerechten Präfekten hat. Er kümmert ſich perſönlich um 
alles. Er geht dabei viel auf die Jagd. Er reitet einſam 
durchs Land, immer fragend und forſchend und die wirt⸗ 

ſchaſtlichen Verhältniſſe aus eigener Anſchauung und Er⸗ 
fahrung ſtudierend . 


Man nennt ihn einen Einſpänner, hält ihn für verſchro⸗ 
ben. Dann wieder veranſtaltet er glanzvolle Feſte und 
Gelage im Schloſſe, die durch Theater-Künſtler aus Düſſel⸗ 
dorf oder Krefeld verſchönt werden ... und man nennt ihn 
dann wieder einen Verſchwender . 


Ein ſonderbarer Kauz! Aber ein außergewöhnlich tüch⸗ 
tiger Verwaltungschef! Landauf und landab ſchätzt man ſein 
Wiſſen und ſein Können. 

Über ſeine Ruheloſigkeit erzählen die Landbewohner 
ſich Wunderdinge. Bald iſt er nachts auf einem Rappen 
im Moor geſehen worden, wie er ſich mit der Waſſerfee im 
Mondlicht unterhielt, bald hat ihn jemand in der taufriſchen 
Morgenfrühe aus einem Kirchhofstor herausreiten ſehen, 
als ob Roß und Reiter dort die Nacht zwiſchen Gräbern, 
Kreuzen, Steinen und Totenvolk zugebracht hätten. f 


Warum beſchäftigen ſich heute abend ſeine Gedanken 
wieder ſo heftig und dauernd mit dem geträumten Bilde der 
Hortenſe von Ulltus? Wie mag ſie ausſehen? Im ganzen 
Schloß iſt kein Bild von ihr zu finden. Ob er verſucht, mit 
ihr eine Verbindung aufzunehmen? Lieber nicht. Er 
hat ja ihr Gegner zu ſein, ſo will ſie es ſelbſt, und ſo will 
es das Schickſal. Und woher ſollte er auch ihre Adreſſe er— 
fahren? Wilbrecht hat auch jedesmal, wenn er das Geſpräch 
auf die Schloßherrin zu bringen verſuchte, hartnäckig ge⸗ 
ſchwiegen, obwohl er ihm vorhielt, daß man ſich doch ſchließ⸗ 
lich einigen könnte. Aus den Papieren und der Hinter⸗ 
laſſenſchaft des gefallenen Bruders weiß er ja, daß Erb⸗ 
ſtreitigkeiten um das Erſtgeburtsrecht ſchwebten. Wie gern 
hätte er dieſer „Schweſter“ wenigſtens einen Teil der Ein⸗ 
fünfte der Güter überwieſen! ... Aber auch dieſes frei⸗ 
willige Amt eines Kavalters machte nan ihm unmöglich! 


Achaz lauſcht, wie der Herbſtſturm in den leeren Kronen 
der Rüſtern wühlt und rauſcht. Wie ein Ruf aus bem 
Oſten kommt der Wind von fernher. Die „Große Armee“ 
des Korſen iſt nun ſchon in Rußland eingerückt. Die Stille 
der Erwartung liegt über Europa. Was wird nun kom⸗ 


men? Wird der Hochmut des Emporkömmlings noch höher 


ſteigen? Wird er nach den Sternen greifen, die noch dein 
Sterblicher ſeit Anfang der Erdgeſchichte auch nur in Ge⸗ 
danken ſein nennen durſte? Wird ſeine Schickſalshand ihn 
hinabſchmettern in die Abgründe des Nichts? 


Wiederum überläßt er ſich ſeinem Sinnen und Pla⸗ 
nen... Da klopft es Der Diener meldet Beſuch. Ein 
Herr ſei draußen, ein Kavalier ſeinem Ausſehen nach, ber 
den Herrn Präfekten unbedingt zu ſprechen wünſche. Zu 
ſo fpäter Stunde? — Ja, er bäte dringend um eine Unter⸗ 
redung . 

Achaz blickt dem Ankömmling geſpannt entgegen. Und 
iſt beinahe enttäuſcht. Ein älterer Mann lommt auf ihn 
zu, ergraut, obwohl glattes Geſicht. Dunkle Augen leuchten 
mit unbeſtimmten Ausdruck. Der Fremde ſtreckt ihm die 
Hand entgegen. 

„Ich heiße Chaumette. Kennſt du 85 nicht mehr, Jean 
Baptiſte? Ich bin Onkel Chaumette . 


Achaz ſpürt fein Herz bis zum Halſe Hopfen Hat er 
recht gehört? Chaumette? . Da bedarf es eifiger nue. 
ſchloſſenheit und kalter Berftellung . Ruhe ... Achaz 


lächelt liebenswürdig — ſagt Gleichgültiges. 
„Willkommen! Aber Sie müſſen ſchon entſchuldigen. An 

mir ziehen täglich fo viele Geſichter vorüber ... ſeit Jah⸗ 

ren . . . Bitte nehmen Sie Platz hier am Feuer ...“ 

„Ja, das glaube ich, daß du viele Menſchen fiehft. Aber 
in mußt du doch kennen. Es iſt zwar viele Jahre 

er } 

Ache denkt nur daran, wie er ſich aus der verflucht 
gefährlichen Lage befreien kann. Jede falſche Miene, jedes 
verfehlte Wort, kann ihm zum Verderben werden. 

„Ja, weißt du Onkel Chaumette, in der Erinnerung 
verblaßt vieles.“ | 

„Das Schon mein Junge! Aber daß du den Maleronkel 
wegen ſeines Terpentingeruchs immer ausgelacht haſt, wenn 
du aus dem Internat in Südfrankreich zu deiner Mutter 
nach Paris kamſt, das wirſt du doch wohl noch wiſſen. Und 
da deine Mutter und ich uns gut leiden konnten, ſo durfte 


ich immer Dritter im Vunde ſein, wenn du in den Ferien 


bei uns warſt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


— —— 


Das Buch bei den Deutſchen 
in der Welt. 


Das Buch iſt der Mörtel im Bau des Volkes. Es 
ittet zuſammen, weil es gemeinſames Erleben und Erken⸗ 
nen verſchafft und über die Grenzen des perſönlichen Be⸗ 
reichs hinweg die Brücken zwiſchen den einzelnen Gliedern 
des Volkes ſchlägt. 

Im Buch ſpiegelt ſich die Sprache des Volkes. In 
edelſter Form wird darin der Mutterlaut zum Träger der 
Gedanken. Und in dieſem Spiegelbild erlebt das Volk ſeine 
Gemeinſchaft. Das Buch verbindet durch die gemeinſame 
Sprache über Zeit und Raum hinweg den einzelnen mit 
der Geſamtheit. Es hebt ihn heraus aus der Enge des 
Lebenskreiſes mündlicher Verſtändigung. Es zeigt ihm die 
Weite des Bereichs feiner Sprache, erweckt in ihm das Be⸗ 
wußtſein des Gemeinſamen mit vergangenen Geſchlechtern, 
deren Laut er nicht mehr vernehmen kann, und mit den 
ſerne Lebenden, die er von Angeſicht zu Angeſicht nicht ken⸗ 
nenlernen kann. Das Buch öffnet den Blick für die Tiefe 
der Sprache, es verleiht ein Gefühl der Macht über die 
Möglichkeiten der Verſtändigung von Menſch zu Menſch 
und zeigt zugleich die Schranken des eigenen Weſens — die 
Grenzen des Volkstums gegenüber dem Fremden. Das 
Buch iſt tatſächlich Erwecker und Träger des Volkstums: 
Iſt doch das deutſche Erwachen aufs engite verwachſen mit 
der deutſchen Bibel Martin Luthers. 

Das Buch iſt zugleich Künder der arteigenen Ideen. 
Im Buch vermögen ſich deutlich die Geiſter zu ſcheiden. 
Was durch den Mund aus fremder Welt zu uns getragen 
wird, das wird immer ſchon abgewandelt und von der Phan⸗ 
taſie des Überliefernden umgeſtaltet ſein. Das Buch jedoch 
gewährt unvermittelten Eindruck. Kein menſchliches Me- 
dium verändert die Ideen auf dem Weg von ihrem 
Schöpfer zum Nehmenden. Deshalb iſt im Buch das fremde 
vom eigenen Geiſtesgut ſchärfer zu unterſcheiden. Gefühl 
und Verſtand können leichter ihr Urteil fällen. So wirkt 
das Buch mit an einem Vorgang geiſtiger Ausleſe, ja, es 
fördert die geiſtige Zuchtwahl arteigener Werte und bahnt 
den Weg zu dem Bewußtwerden auch der geiſtigen Art des 
Volkstums. Es vertieft und verſtärkt die Tragkraft der 
volkseigenen Ideenwelt, weil es dieſe auch dem letzten 
Mann aus dem Volk zum Bewußtſein bringt. 

Das Buch iſt faſt ein Stück Heimat. Es iſt ſchon an ſich 
ein Stück Erinnerung oder Mahnung, ſofern es nur die 
eigene Sprache ſpricht. Es iſt etwas Lebendiges, das ein 
beſonderer Duft umweht, das in uns beſondere Vorſtellun⸗ 
gen erweckt, das ſein eigenes Schickſal hat. Und wenn nie— 
mand mehr weit draußen vor den Grenzen des Reichs mit 
uns in unſerer Sprache noch Worte wechſelt, dann halten 
wir Zwieſprache mit unſerem letzten Buch, das uns zur 
blutvollen Perſönlichkeit wird. Dann umhegt heilige Liebe 
irgendeinen alten Band, einen Kalender vielleicht, einen 
unmöglichen Bahnhofsſchmöker und wir leſen ihn zehnmal, 
hundertmal, nur deshalb, weil er, ſei es in der Sprache, 
ſei es in irgendeinem Fluidum, von der Heimat kündet. 

Darum iſt das Buch das ſeſteſte Band des Volkstums 
dort, wo die ſtaatliche Macht den Menſchen nicht mehr er⸗ 
reicht. Das Buch iſt wie ein Brief aus der Heimat, ein 
Brief, der, von der Geſamtheit geſchrieben, aufrüttelnde 
Mahnung hinausträgt, die Sprache zu pflegen, die Ideen 
der Heimat zu überdenken, der eigenen Abkunft ſich zu er⸗ 
innern und aus der Größe und Macht des Reichs den Mut 
für die Zukunft zu gewinnen. In dieſem Buch aus der 
Heimat lebt für den Deutſchen jenſeits der Grenzen das 
Volk, im Buch gewinnen das Reich und die große Heimat 
Geſtalt, und im Buch ſucht er das Ziel ſeiner Sehnſucht und 
vergräbt es darin, wenn ihm das Leben Schweigen gebietet. 
Darum iſt draußen das Buch ein Stück Nahrung, deſſen 
keiner entbehren kann, iſt Vorausſetzung des Lebens wie 
Luft und Sonne. Es iſt ein Teil des Volkstums und ein 
Ausdruck des Volkstums, ein Stück geiſtigen Hausrats und 
eine Quelle der Erbauung, die jeden angeht und jedem ge— 
hört. Das Buch kennt draußen weniger als jemals im 
Mutterland Standesgrenzen, es iſt allen gemeinſam und 
heilig, es iſt kein Vorrecht einiger weniger, es iſt das Sym⸗ 
bol eines lebendigen Sozialismus, der aus dem Geſchehen 
des täglichen Kampfes um die Behauptung der Art entſtan⸗ 
den tft und feinen feſten Rückhalt an den Zeugniſſen deſſen 
ſucht, wofür man ſtreitet und leidet. Sind Kunſt, Stil, 


Tracht, Haus und Hof ſolche Sinnbilder des Lebensinhalts, 


ſo iſt das Buch ein anderes, viel weiteres, das einzige, aus 
dem die Vorſtellung eines Vaterlandes, und mag dieſes 
räumlich auch noch jo fern ſein, erwächſt. 

Und noch eines iſt das Buch: es iſt Bericht von draußen 
für die in der Heimat. Es iſt Dokument und Hilferuf, War⸗ 
nung vor leichtſinnigem Vergeſſen und zugleich Zeugnis 
dafür, daß das Volk ſeine Heimat weiter erſtreckt, als es 
ſich innerhalb der Grenzen offenbart. Es iſt ein ſichtbarer 
Beweis jedem einzelnen Daheimgebliebenen, daß er auch 
draußen in der Welt oft vielleicht an unvermutetem Platz 
noch ſeinesgleichen findet, die durch ihr bloßes Daſein der 
Größe ſeines Volkstums das Ihrige leiſten. Nichts kann 
auch da wieder deutlicher der Geſamtheit vermelden, ob das 
Blut durch die äußerſten Glieder noch in voller Stärke pulſt 
wie das Buch, das Zeugnis lebendiger Kraft. 


Das Buch aber, das als Spiegel der Sprache, als Kün⸗ 
der der Ideen, als Dokument der Tradition und als Zeug⸗ 
nis gemeinſamen Erlebens Gegenwart, Vergangenheit und 
Zukunft, Nähe und Ferne als gemeinſames Band um⸗ 
ſchlingk, das den Strom des geiſtigen Lebens durch alle Teile 
des Volkes trägt, das iſt kein Werkzeug und kein Privileg, 
ſondern der Träger des aus dem Innerſten der Nation ſpru⸗ 
delnden vergeiſtigten Willens zum Leben, an dem der ärmſte 
und fernſte Mann aus dem Volke mitſchuf und an dem er 
daher auch ſein Anrecht beſitzt. Erſt dadurch und nur dadurch 
erhält aber auch das Buch im Leben der Nation und beſon⸗ 
ders bei einer ſo über die Welt zerſtreuten, wie bei der 
deutſchen, den Sinn ſeiner allumfaſſenden Sendung: Das 
Buch iſt der Mörtel im Bau des Volkes! 

Rupert von Schuhmacher. 


Brief an einen ausländiſchen Freund. 


Wer wie Sie nach den weſentlichen Ausdrücken eines 
Reiches fragt, das ſo eigentlich erſt vor wenigen Jahren wieder 
„Reich“ geworden iſt, dem muß dieſer geiſtige Raum, Deutſch⸗ 
land, zum bleibenden Erlebnis werden. Ein Erlebnis, das 
ſich auf vielſeitige Weiſe offenbart. Hierfür als letztes Beiſpiel: 
der gewaltige Ausklang der XI. Olympiſchen Spieſe — gewiß 
doch ein überragendes Merkmal für den friedlichen Ges 
ſtaltungswillen Deutſchlands. 


Neben den geſchichtlichen Ereigniſſen ſteht eine durch ſie 
bedingte ſeeliſch⸗geiſtige Geſchloſſenheit, die aufzuzeigen den 
Beſten aller geiſtig Schaffenden vorbehalten bleibt. Den Be⸗ 
rufenen, berufen aus Schickſal. Das iſt das Entſcheidende in 
jedem Falle. Das ſchöpferiſche Tun iſt beſeelt von den neuen 
Ideen, getragen von der Sinngebung einer völkiſchen, d. h. 
volksverbundenen Lebensauffaſſung. Die moderne Architektur, 
ein Bild, ein Gedicht, ein Roman, ein Theaterſtück, das alles 
ſind Ausdrücke einer neuen geiſtigen Haltung, wie ſie inniger, 
unmittelbarer nicht empfunden werden kann. Von dieſem 
Standpunkt aus iſt auch das deutſche Buch zu werten. Das 
weſentliche Buch. Und nur darauf kommt es an. Die weite 
dichteriſche Landſchaft überſpannt den vielgeſtaltigen deutſchen 
Lebensraum und wächſt über die Grenzen hinaus. Der ſchwer⸗ 
blütige — die Ebene des oſtdeutſchen Raums — Schleſien — 
die alten Kulturzentren im Süden des Reiches — das Rhein- 
land — die Grenzlanddichtung, ſie find einander verbunden 
durch die Hingabe an die großen geſchichtlichen Ereigniſſe. 
Dieſes haben ſie gemeinſam: einen geſchichtlichen Standpunkt. 
Hier liegen die bedeutenden Anſätze zu dem neuen Zeit⸗ 
roman, von dieſem Blickfeld geht die junge Lyrik aus, und 
gerade ſie, die reinſte Form dichteriſcher Schau, hat ſich er⸗ 
freulich ſchnell Achtung und Zuſtimmung im Ausland er⸗ 
worben. Nicht zuletzt, weil ſie innerlich und wahrhaftig, weil 
ſie Werte in ſich trägt, die auf die geiſtige Entfaltung unſeres 
Volkes einen bedeutenden Einfluß haben und gleichſam dem 
aus der Ferne Betrachtenden einen umfaſſenden Einblick 
gewährt. 


Sie haben Recht, das deutſche Buch will erlebt ſein, um 
die bildneriſchen Werte unſerer Sprache als unmittelbar 
ſchöpferiſch zu erkennen. Dann erſt wird man unſere Geiſtes⸗ 
haltung verſtehen, die ſich dem Leben und Schickſal des Volkes 
in der Geſamtheit feiner Lebensäußerungen leidenſchaftlich 
verbunden und verpflichtet weiß. Unſer Schrifttum, ein Be⸗ 
kenntnis zum Volk. Wo es ſich mitteilt, will es ſich gleichzeitig 
offenbaren als arteigenes Lebensgut — als eine ſchickſalhafte 
Notwendigkeit. 


An Stelle des ſchriftſtellernoͤen Literaten trat der Dichter. 
Er berief ſich auf die Heiligkeit der Sprache, er berief ſich auf 
ſelne Heimat — auf fein Blut. 


„Im Anfang war das Wort, und das Wort war bei 
Gott, und Gott war das Wort!“ 


Wir haben Dichter, begnadete Künder und Seher! 


So denn nehmen Sie das deutſche Buch und reichen es 
97 5 wie Sie es felbf* empfinden, als ein Erlebnis deutſcher 
Weſensart. 


Ihr 
Walter Gottichalt, 


Das Karuſſellpferd. 


Von Karin⸗Maria Wilde. 


RR Du biſt wieder ein kleines Kind — mit deinen kleinen 

Fäuſten hältſt du dich krampfhaft feſt in der weißen Mähne 
des Apfelſchimmels, der ſich ſanft nach dem Takte der krei⸗ 
ſchenden Drehorgelmuſik wiegt. Vor dir und hinter dir 
ſchaukeln die breiten Rücken der grauen und ſchwarzen 
Pferde mit den roten Lederſätteln und dem prächtigen 
Zaumzeug. Aber deines iſt am ſchönſten — es iſt ganz weiß 
und hat eine glänzende, ſilberweiße Mähne. 


Die gute Tante hat dich auf dein Quengeln hin ängſtlich 
in den blauen Sattel gehoben — du ſtrampelteſt ein wenig 
ärgerlich mit den Beinen. Daun aber ſaßeſt du feſt und 
fürchteteſt dich gar nicht! Die kleinen Fäuſte klammerten ſich 
ſeſt — o fo feit, und nun begann die Muſik zu orgeln — 
alles ſich leiſe um dich zu drehen: die gute Tante mit dem 
roten, aufgeregten Geſicht, die lärmende Menge um das 
Karuſſell, alle die Zauberbuden und Windmühlenräder, die 
Schiffsſchaukeln und Brathühner an den langen Spießen 
vor den Hühnerbratereien, die Stände mit den blauen und 
roten Wolken der Luftballons. 


Schneller und ſchneller drehte ſich das Karuſſell mit allen 

ſeinen Elefanten, Kamelen, Poſtkutſchen und den herrlichen 
Schaukelpferden, die mit den ſchlanken Vorderbeinen gra⸗ 

ziös in die Luft ſtiegen und die Köpfe warfen — unbeweg⸗ 

lich und doch wie überaus lebendig in deiner kleinen, mun⸗ 
teren Phantaſie! Die bunten Flitter und Lichter glühten 
im Abend auf — Wind fuhr durch dein Haar — immer 
ſchneller glitteſt du dahin — die kleinen Fäuſte verkrampft 
5 die weiße, ſtarke Mähne, ein bißchen blaß — aber ohne 
Furcht. 


Viel zu früh begann das Karuſſell ſich langſamer zu 
drehen. Die Pferderücken ſchaukelten ſanfter im Kreiſe, 
bis die Runde ſtillſtand, die ſchönen Pferde immer noch mit 
aufgeworſenen Hälſen und ſteif in die Luft gereckten Vor⸗ 
derbeinen! Du ſaßeſt ganz ſtill in deinem blauen Sattel — 
ein wenig wirbelig im Kopf von all dem Lärm, den Lichtern 
und Leuten ringsum — und atemlos von dem kühnen 
Galopp des Apfelſchimmels mit der ſilberweißen Mähne 
und dem blauen Zaumzeug! Die kleinen-Fäuſte ließen 
ihren Halt los — ſtrichen dem Schimmel zärtlich über den 
Hals — die feſten, von Honigkuchen und Bonbons ver⸗ 
ſchmierten kleinen Fäuſte über die glänzende, rauhe Mähne 
und den blanken Hals —, daun hob dich die Tante mit dem 
autmütigen roten Geſicht herab. Du ſtandeſt wieder auf 
feſtem Boden — die kleinen Beine waren etwas zitterig —, 
deunoch ſtandeſt du ganz feſt und ſahſt dem Apfelſchimmel 
nach, der ſich bei dem lärmenden, klingelnden und kreiſchen⸗ 
den Spiel der Drehorgel wieder in Bewegung ſetzte und 
ſanft zu ſchaukeln anfing — mit den Vorderbeinen in der 
Luft. Und du atmeteſt tief auf — und ſahſt unbeweglich 
dem Schimmel nach, der diesmal ohne dich davontrabte. — 


Und heute. nach vielen Jahren, ſtehſt du nun jäh ſtill 
inmitten der bunten, laut und heftig lärmenden Budenſtadt 
vor einem alten, mit Flitter und Lichtern feſtlich geſchmück⸗ 
ten Karuſſell! Du haſt den Apfelſchimmel wieder 
erkannt mit dem blauen W Du 97 55 eine 5 
ſtehen und lächelſt und vergißt den Lärm un e 
Lede um dich 77 5 Du hörſt nur die heitere, ſchrille 
und Ieiernde Drehorgelweiſe, wenn das Karuſſell anfängt, 
ſich zu drehen — zu drehen, und es dabei nach Honigkuchen 
und Staub und Sägemehl riecht. Genau fo wie damals . 


ö 
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ReimergänzungssRätfel. 
Wie war ſie ſchön! Ihr Haupt, halb 


abge —, 
Erſchien mir fremd und dennoch 9 
e —. 

Faſt wie ein Klang aus lieber Kind 


Ihr Aug war dunkel, dabei wunder — 
roß und betrübt, als ob es immer 
Nach etwas Süßem, ewig Fernem — 


Das braune Haar umſchmiegte voll u. — 
Die ſchöne Stirn, u. die war ſeltſam —, 
Doch wenn die Lippen ſich zum Lächeln 


Umflog das Köpfchen zarter Heil gen —, 
Den konnte nur ein totes tter —, 
In Angſt und Schmerz darum gebeteb 


— —. 


(Schoenaich⸗Carolalh.) 
* 


BeiuchkartensRätjel. 


Ed. S. Reifeisen 


„Da hat mir ein Mann feine Be⸗ 
hskarte abgegeben und mir auf die 
nr was er von Beruf Tel, geant⸗ 
‚das 2 55 ſich ſchon aus feinem 
en, ich möchte nur die Buchſtaben 
tig durcheinandermiſchen und ei 
nziges neues Wort daraus bilden 
in lieber Mann, tft das nicht ſeltſam ?“ 
e meinte der Gemahl. 
der dib doch einmal die Karte her; 
will 1 was ſich wohl daraus 
n 


e 8 
& dauerte ziemlich lange, bis der 
'nbeotertae das Rätſel gelbſt hatte; 
m ſo größer aber war dann die Freude. 


* 


Rätſel. 


en Gegenſatz der Poeſie 
erkündet dir das Niſeiwort, 


mmſt du daraus ein Zei 
ES dem en chen e. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 247 


Nöſſelſprung: 

Laß die Jugend nicht vergeſſen: 

Wollen wir ein Haus ae 

Müſſen wir den Stein behau’n 

Und den Ton zu Ziegeln preſſen, 

— aneinanderfligen, 
tefes loben, jenes rügen. — 

Darum flüge dich beizeiten 


Eiſernen Notwendigkeiten. 
Otto Promber. 
* 
Spitzenrätſel: 
Herbst ab en d 
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de eu ! 1 
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